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JOHN ELIOT CARDINER

(J&\ rrflfiRrP Appetllhäppchen aus Händeis
\g) MlBjb Opernschaffen.

HÄNDEL, Ballettmusik aus Alcina, II Pastor
Fido, Terpsichore; English Baroque Soloists,
John Eliot Gardiner;
RCA Erato ZL 30689 DT (1 S 30) Digital
CD 88084
Aufnahmedatum: März 1984
Klangbild: (LP) Natürlich, ausbalanciert.
Fertigung: Einwandfrei.

D ie unmittelbare Aufeinanderfolge oft nur
miniaturhafter barocker Tanzsätze birgt

natürlich eine Gefahr in sich. Ein Dirigent vom
Rang John Eliot Gardiners weiß ihr jedoch
entgegenzusteuern. Bei scharfer Profilierung der
einzelnen Säfze wirkt die lose Reihung alles
andere als ermüdend.
Bereits 1712 war die 1. Fassung von „II Pastor
Fido" im Londoner „Queen's Theatre" erstmals
in Szene gegangen. In der hier eingespielten
Ballettmusik aus dieser Oper wird in der Musette
mit weichsten Flötenklängen (Lisa Beznosiuk)
eine geradezu arkadische Welt heraufgezaubert,
während Gardiner das 1. Menuett durch feinste
musikalische Grifi'elzeichnung von den beiden
folgenden Menuetten absetzt und in der vor-
überwirbelnden Gigue den tänzerischen Gestus
unnachahmlich aufspürt. Origineller, noch rei-
cher inspiriert wirken die Tänze aus der 1735 aus
der Taufe gehobenen Zauberoper „Alcina". Da
wäre der „Ballo", bei dessen Vortrag winzige
Akzente, eine bewußt einkalkulierte agogische
Verzögerung geradezu Wunder wirkt, der schat-
tenhaft vorüberhuschende „Tamburino" oder
das äußerst luzide, ätherisch zarte „Entrce des
Songes agreables". Wie auf leichten Sohlen
tänzelt das „Rondeau" einher. Doch auch die
Ouvertüre unterstreicht den Rang von Gardi-
ners Ensemble. In Richard Bonynges Gesamt-
aufnahme der „Alcina" schienen ihr stellenweise
geradezu Bleigewichte anzuhaften. Ganze Wel-
ten trennt dessen Händel-Bild von dem John
Eliot Gardiners, der gleich zu Beginn der Ouver-
türe die Rhythmen schärft und im anschließen-
den Fugato für ein elastisches Musizieren sorgt.

Hans Christoph Worbs

zwei Arien der Ottavia aus L'Incoronazione di
Poppea, Et e pur dunque vero, CAVALLI,
Lamento di Cassandra, Le bellezza e un don
fugace (Serse), Lamento di Clori (L'Egisto),
Numi ciechi piü di nie (L'Orimonte), Non e, non
e crudel (Scipione africano), Ardo, sospiro e
piango (La Callisto); Frederica von Stade (Mez-
zosopran), Scottish Chamber Orchestra, Ray-
mond Leppard;
RCA/Erato ZL 30802 DT (1 S 30) Digital
Aufnahmedatum: Juli 1984
Klangbild: Stimme präsent, Orchester gut ge-
staffelt, klar und deutlich, insgesamt leicht pa-
stos-üppiges Klangbild.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielungen: Janet Baker, Cathy
Berberian.

Schon in den sechziger Jahren hat Raymond
Leppard - damals mit der jungen Janet

Baker - sein Monteverdi-(Klang-)Bild vorge-
führt: Er hat die strenge, hochexpressive Vokal-
musik in ein reich ornamentiertes Gewand ge-
steckt - glitzernde Kaskaden und Arpeggios vom
reich besetzten continuo-Apparat und dazu ro-
mantisierende Streicher. Das wurde konterka-
riert durch die grandios singende Janet Baker,
die die chromatischen Passagen der Ottavia-
Musik mit einer bestürzenden Intensität sang.
Frau von Stade hat, obwohl mit wundervoll
reichem (freilich angestrengt abgedunkeltem)
Ton und genauer Diktion singend, von Natur aus
nicht den quasi-lamentosen Klang der Englände-
rin, der am besten mit dem spekulativen Begriff
des Orphischen zu beschreiben ist. Ihr Vortrag
ist musikalisch genau, zugleich aber in der klang-
lichen Gestaltung generalisierter. Die Worte
werden nicht, wie von Janet Baker, in ein Relief
getrieben, so daß Monteverdi als „Maler der
Leidenschaften" schwerlich erkennbar wird.
Sehr schön hingegen, vor allem in der Geläufig-
keit des verzierten Singens, die Arie aus „Serse"
über die Vergänglichkeit der Schönheit; nur der
Triller der Sängerin ist eher ein enger Schüttel-
ton als ein sicher-exaktes Schwingen. Klangbild
und Fertigung der aufs Ganze schönen Platte
sind gut. Kurios nur, daß Ottavia nicht einen
Abschied von Rom („Addio Roma") singt, son-
dern offenbar an einen „Gott Rom": Sowohl auf
der Rückseite als auch im Textblatt steht: „A
Dio Roma". Jürgen Kesting

-ICOMPftCT

DIGITAL AUDIO

fjö Überzeugende Ersteinspielung
•— eines Schütz-Werkes.

O Monteverdis und Cavallis Vokalmusik
in vokaler Weichzeichnung
und orchestralem Plüschmantel.

MONTEVERDI, Arien: Ohime ch'io cado,
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SCHÜTZ, 119. Psalm, 100. Psalm, Deutsches
Magnificat SWV 482-494; Werner Marschall,
Jochen Kowalski (Countertenor), Berliner Soli-
sten, Mitglieder des Rundfunk-Kinderchores
Berlin, Capeila Sagittariana Dresden, Dietrich
Knothe:
Capriccio C 50 047/1-2 (2 S 30) Digital
2 CD 10049/50
Aufnahmedatum: 1983
Klangbild: (LP) Kontrastreich, dynamisch.
Fertigung: Tadellos,

fn nr^frQ Lebendiges und sinnenirones
ULlUaÜD Musizieren
DIGfTflL AUDIO i ' l M S I t I C l VI» •

SCHÜTZ, Symphoniae sacrae SWV 257-276;
Peter Schreier, Albrecht Lepetit, Ekkehard
Wagner, Reinhart Ginzel (Tenor), Werner Mar-
schall (Diskant), Michael Diedrich, Thomas
Nitschke, Norbert Kleinschmidt (Knaben-
sopran), Hermann Christian Polster, Günther

Schmidt (Baß), Capeila Fidicinia Leipzig, Hans
Grüß;
Capriccio C 50 052/1-2 (2 S 30) Digital
2 CD 10 044/45
Aufnahmedatum: 1984
Klangbild: (LP) Präsent.
Fertigung: Gut.

Zu den wenigen Aktivitäten des Bach-Hän-
del-Schütz-Jahres 1985, die Substanz ha-

ben, gehören sicherlich diese beiden Schallplat-
tenkassetten. In der DDR beginnt das Spiel auf
alten Instrumenten erst jetzt ernster genommen
zu werden, Da erstaunt es besonders, wie hier
die historische Aufführungspraxis gekonnt und
künstlerisch überzeugend eingesetzt wird. Allge-
mein kann für beide Editionen festgestellt wer-
den, daß die historischen Instrumente, aberauch
so heikle Stimmlagen wie der männliche Diskant
wesentlich weniger artifiziell, „exotisch" und viel
traditionsgebundener klingen als in manchen
westlichen Einspielungen. Nicht Virtuosität,
schnelle Tempi, eine analytische Aufspaltung
des Klanges stehen im Vordergrund. Vielmehr
bekennen sich die DDR-Musiker zur barocken
„Gravität", zu klanglicher Pracht, wo sie sinnvoll
ist, und zu einer ausdrucksbestimmten Dy-
namik.

Die Ersteinspielung des „Schwanengesanges"
von Schütz, der Vertonung des 119. Psalms (mit
seinen 176 Versen der längste des Psalters), des
100. Psalms und des „Deutschen Magnificat" in
13 Motetten, beruht auf einer Rekonstruktion
von Wolfram Steude: von diesem doppelchöri-
gen Werk sind zwei Stimmbücher, der Sopran
und Tenor des 2. Chores, bisher nicht aufgefun-
den worden; Steude fügte diese beiden Stimmen
sehr stilsicher ein. Die von Dietrich Knothe
geleitete Aufführung besticht durch eine Her-
vorhebung des doppelchörigen Prinzips und da-
mit der räumlichen Struktur, der Gegenüberstel-
lung blockhafter Klanglichkeit und transparent-
polyphonen Musizierens und einer sehr sinnfälli-
gen Darstellung der Sprachgestik. Obwohl die
Besetzung sich an der Farbigkeit des Renaissan-
ce-Instrumentariums orientiert, entsteht doch
nicht der Eindruck von Buntheit, was zum einen
auf einer klugen Beschränkung des für das
jeweilige Stück ausgewählten Instrumentariums
beruht, zum anderen aber auch auf einer Artiku-
lationsweise der Capella Sagittariana, die das
Ensemble-Spiel betont. Dem fügen sich die
Sänger, die Berliner Solisten, ohne jeglichen
Bruch ein. Sie verbinden sehr überzeugend eine
rezitativische, sprachbestimmte Deklamations-
rhythmik mit einem kantablen Aussingen der
Melodien. Besonders fesseln in dieser Einspie-
lung die beiden Falsettisten Werner Marschall
und Jochen Kowalski, die (abgesehen von den

Spitzentönen ihrer Diskantpartien) scheinbar
mühelos, ohne die sonst häufig zu hörende
angestrengte Künstlichkeit, weich und schattie-
rungsreich singen.
Die Einspielung der „Symphoniae sacrae" weist
dieselben Qualitäten auf. Die instrumentalen
Soli von Mitgliedern der Capella Fidicinia zeich-
nen musikantisches Einfühlungsvermögen und
eine sehr sprechende Artikulation aus. Wieder-
um bestechen die Gesangssolisten, allen voran
Peter Schreier, der „Venite ad me" mit außerge-
wöhnlicher Intensität singt, aber ebenso Werner
Marschall (Diskant), Ekkehard Wagner (Alt)
und Hermann Christian Polster (Baß).
Großer Ernst, eine historisch fundierte Interpre-
tationsweise und ein natürliches Musizieren sind
in diesen beiden Einspielungen überzeugend
vereint. Das läßt sie zu einem fesselnden Schall-
plattenereignis werden. Franzpeter Messmer

Divertissements voller
Leichtigkeit und Sublimität.

TELEMANN, Ouvertüre C-Dur, Wassermusik,
Concerto B-Dur, Concerto F-Dur, Concerto a-
Moll: Musica Antiqua Köln, Reinhard Goebel;
DGA CD 413 788-2 (WD: 48'48")
LP 413 788-1 (1 S 30) Digital
Aufnahmedatum: 1984
Klangbild: (CD) Sehr klar, differenziert, trans-
parent.
Fertigung: Tadellos.

Er hat zuerst unter den Deutschen Leichtig-
keit und Natur in die Melodien seiner Arien

gebracht", steht in einem Nekrolog zu Tele-
manns Tod. Dies trifft auch auf die hier einge-
spielten Werke zu: die „Wasser-Ouvertur",
„Hamburger Ebb und Flut", die Telemann 1723
zur Centenarfeier der Hamburger Admiralität
komponiert hat, und die 3 Concerti, von denen
das in a-Moll und in F-Dur erstmals hier auf
Schallplatte vorgestellt werden. Diese Komposi-
tionen sind Divertissements - nicht mehr und
nicht weniger: geistvolle Unterhaltungsmusik,
die der damaligen Mode huldigte und dem
Komponisten viel Erfolg einbrachte, aber kei-
neswegs große Musik.
Doch gerade eine solche unterhaltende Musik
bedarf einer besonderen Phantasie der Spieler,
muß gekonnt „serviert" werden, will sie nach
über 250 Jahren noch wirken. Daß sie von der
Musica Antiqua Köln so gespielt wird, daran
besteht kein Zweifel. Stört im schnellen Teil der
Ouvertüre noch etwas das nicht genug artikulier-
te Continuorauschen, so ist jeder der folgenden
Tanzsätze eine überzeugende Charakterstudie.
Wir hören - um mit den Bildern von Telemanns
Programm zu sprechen - den Thetis schlafen,
Tritonius scherzen, Aeolus stürmen und den
angenehmen Hauch von Zephir. Die einzelnen
Instrumente sind klangsensibel aufeinander ab-
gestimmt, der jeweilige Grundrhythmus wird
überzeugend getroffen. Goebel und seine Musi-
ker stellen Telemann als einen Genremeister
vor. Das Natürliche und die Leichtigkeit seiner
Musik werden hervorgehoben.
Erstaunlich ist - betrachtet man die Entwicklung
des Musizierens auf alten Instrumenten in den
letzten 20 Jahren - wie sehr sich die Spieltechnik
weiterentwickelt hat: war früher häufig nur das
rohe, vibratolose rhythmische und melodische
Skelett zu hören, so versteht es die Musica
Antiqua Köln in besonderem Maß, ihren Instru-
menten sublime Klänge zu entlocken, in ihre
„Klangrede" auch Gefühl und Ausdruck einzu-
beziehen. Franzpeter Messmer

NEUVERÖFFENTLICHUNGEN

Neue Musik
i^hs Wichtige bis bemerkenswerte
%Qp Neuerscheinungen auf dem Sektor der

neuen Musik.

CERHA, Baal (Gesamtaufnahme); Theo Adam
(Baal), Helmut Berger-Thuna (Ekart), Heiner
Hopfner (Johannes), Emily Rawlins (Sophie),
Marjana Lipovsek (Emilie), Gabriele Sima
(Johanna) u.v.a.; Wiener Philharmoniker, Chri-
stoph von Dohnanyi;
Amadeo 415 266-1 (3 S/M 30)
Aufnahmedatum: Live-Mitschnitt 1981
Klangbild: Live-Mitschnittqualität mit den übli-
chen Störungen, aber durchaus akzeptabel und
gut verständlich.
Fertigung: Einwandfrei bis auf Knistern.

EDER, Suite mit Intermezzo op. 71 für elf
Bläser, Piece de concert op. 83 für Streichorche-
ster, Konzert für Violine und Orchester Nr. 3 op.
75; Ernst Kovacic (Violine), Bläser des Philhar-
monischen Orchesters Berlin, Wiener Kam-
merorchester, Sinfonieorchester des Bayeri-
schen Rundfunks, Philippe Entremont, Lothar
Zagrosek;
Amadeo 415 315-1 (1 S 30)

Aufnahmedatum: 1981, 1984, 1983
Klangbild: Gute Live-Mitschnittqualität.
Fertigung: Bis auf Knistergeräusche und einzel-
ne Knackser einwandfrei.

HAUBENSTOCK-RAMATI, Tableaux 3, Les
Symphonies de Timbres, Sequences für Violine
und Orchester; William Pearson (Sprechge-
sang), Ivry Gitlis (Violine), ORF-Sinfonie-Or-
chester, Ensemble „die reihe", Michael Gielen,
Christobal Halffter, Milan Horvat, Friedrich
Cerha;
Amadeo 415 314-1 (1 S/M 30)
Aufnahmedatum: 1972, 1975, 1981
Klangbild: Live-Mitschnittqualität, aber voll ak-
zeptabel.
Fertigung: Bis auf Knistern einwandfrei.

Nachdem der Deutsche Musikrat seine Do-
kumentation mit zeitgenössischer Musik in

zehn Kassetten abgeschlossen hat, startet der
Österreichische Musikrat mit mehreren Sponso-
ren eine ähnliche Reihe unter dem Titel „Öster-
reichische Musik der Gegenwart". Deren Aus-
maß und äußeres Gesicht ist mit drei nun vorlie-
genden Editionen noch nicht abzusehen. Eine
Kassette mit Cerhas Oper „Baal" trägt die
Nummer 1. Eine fortlaufende Numerierung wei-
sen Einzel-LPs mit Kompositionen Hauben-
stock-Ramatis und Eders nicht auf. Offensicht-
lich wird je einem Komponisten eine Edition
eingeräumt, was der Übersicht dienlicher wer-
den wird als die Einteilung in Jahrzehnte wie bei
der Deutschen Edition, die sehr produktive
Komponisten wie Stockhausen und Kagel in
mehreren Kassetten parat hat. Außerdem hat
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sich die deutsche Ausgabe, da sie Jahrzehnt-
Querschnitte vorzog, den Vorwurf gefallen las-
sen müssen, sie habe Komponisten häufig will-
kürlich ausgewählt. Die österreichische Edition
kann allenfalls einzelne Komponisten ganz ver-
gessen, für sie dann aber immer noch eine Platte
nachschieben, wenn das Grundprinzip - jedem
Komponisten eine Edition - eingehalten wird.
Mit Cerhas „Baal" wurde der Start ebenso
glücklich wie gewichtig vollzogen. Geboten wird
der Uraufführungs-Mitschnitt von den Salzbur-
ger Festspielen 1981. Cerhas Oper stellt wieder-
um ein Beispiel der immer wieder mal mißtrau-
isch, mal zustimmend beurteilten Spezies Litera-
turoper dar. Und in der Tat wird auch hier an
einem Text, eben Brechts genialischem Früh-
werk „Baal", mehr oder weniger entlangkompo-
niert. Die problematischen Strukturen - Baal im
Verhältnis zur Gesellschaft - sind, wie der Kom-
ponist ausgeführt hat, ins kompositorische Ge-
webe eingeflossen, werden also nur bedingt
hörbar. Aber wie Cerha am Text entlangkompo-
niert hat, das gereicht dem Text zu höchst
eindringlicher Wirkung und dem Komponisten
zu hoher Ehre. Man spürt in der Musik seine
ernste Auseinandersetzung mit Berg; schließlich
war Cerha zur gleichen Zeit mit der Komplettie-
rung des dritten „Lulu"-Aktes befaßt. Aber auf
ein besseres Vorbild kann man sich in unserer
Zeit immer noch nicht berufen, wenn es um
Textverdeutlichung, -vereinnahmung und -in-
tensivierung geht und nicht um die Aufschlie-
ßung von Sprache oder um deren phonetische
Verselbständigung.

Der Salzburger Mitschnitt hat die Kinderkrank-
heiten aller Mitschnitte: Man hört und verfolgt
im Detail Aufführungsnervositäten - die Souf-
fleuse greift ein. Sieht man aber davon ab, und
das sollte man angesichts der Wichtigkeit und
der künstlerischen Wertigkeit des Werkes tun,
dann gibt es nur Positives zu berichten. Man hört
die Oper gespannt wieder, nachdem man dazu
1981 über viele bundesdeutsche Sender Gele-
genheit gehabt hatte. Man rekapituliert den
beherzten Einsatz der Solisten, angeführt vom
großartigen Theo Adam in der Titelpartie, die
geradezu eine Parforcetour darstellt, und der
Wiener Philharmoniker unter der beherrscht-
zusammenfassenden und ordnenden Initiative
Dohnanyis. Für die Operngeschichte ist „Baal"
ein wichtiges Zeugnis in unserer Zeit und ein
Schallplattendokument dazu.
Haubenstock-Ramati, der 66jährige, ursprüng-
lich Pole und nach Arbeitsjahren in Israel seit
1957 in Wien ansässig, war nie ein wahllos
drauflosproduzierender Komponist. Seine Parti-
turen sind nicht leicht zu realisieren wegen ihrer
häufig schwierigen Mischnotationen. Beides
mag mit dazu beigetragen haben, daß er fast
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vergessen wurde. Nun erinnert diese Platte an
ihn und beweist, daß es sich um seine Musik
lohnt und daß mancher Veranstalter, nicht nur
solche von Ars-Viva-Reihen, gut beraten wäre,
wenn er das eine oder andere von Haubenstock
wieder aufführen ließe, statt die zweitklassige
Gegenwartsproduktion anzuheizen. Die vier
Werke auf der Platte vertreten den Stand avan-
cierter Komposition der fünfziger und sechziger
Jahre in der Nachfolge Weberns und Messiaens,
auf die sich Haubenstock beruft. Man hört
jedoch voller Genugtuung, daß konsequentes
Arbeiten und selbstlose Konzentration auf tech-
nische Verfahrensweisen Ausdrucksbreite und
-Vielfalt nach sich ziehen, was um so mehr
verblüfft, als die Ergebnisse einem schon aus
dem Gedächtnis entschwunden waren.
Helmut Eder hingegen wird recht viel aufge-
führt, natürlich überwiegend in Österreich, aber
auch gelegentlich in der Bundesrepublik. Der
Mitschnitt des herb-versponnenen, die Violin-
technik auf spezifisch meditative Weise einspan-
nenden dritten Violinkonzertes stammt vom
Bayerischen Rundfunk. Hier ist ein Meister
überkommener Mittel am Werk, der den musi-
kalischen Spätklassizismus beherrscht und sich
zu ihm bekennt. Das führt den Hindemith-
Schüler Eder über seinen Lehrer hinaus, läßt das
mögliche Vorbild zurücktreten. Persönlichkeit
steht hinter dieser Musik, die allerdings nicht
sehr modern klingt. Auch nicht „modern" klingt
das Konzert für Streicher, dessen harscher Aus-
druck das Kreuzfahrtpublikum vor Capri, dem
es im Oktober 1984 als Uraufführung zugemutet
wurde, verwirrt haben dürfte. Harmloser ist,
wenngleich Handwerklichkeit höchsten Grades
aus jeder Wendung blitzt, die Bläsersuite für die
Solisten der Berliner Philharmoniker. Der neu-
en Publikation kann in Kenntnis der drei ersten
Beispiele nur rückhaltlos zugestimmt werden.
Warten wir auf die Fortsetzungen.

Hanspeter Krellmann

Persönliches Bekenntnis.

LLOYD WEBBER, Requiem; Sarah Bright-
man (Sopran), Placido Domingo (Tenor), Paul
Miles-Kingston (Knabenstimme), Wincester Ca-
thedral Choir, Martin Neary, English Chamber
Orchestra, Lorin Maazel;
EMI 27 02421 (1 S 30) Digital
CD 7 47146 2
Aufnahmedatum: Dezember 1984
Klangbild: (LP) Weite Dynamik, guter Raum-
klang.
Fertigung: Vereinzelt leichtes Rauschen.

Neugier dürfte das Stück allein deswegen
erregen, weil es von einem der bekannte-

sten und erfolgreichsten Musical-Komponisten
unserer Zeit stammt. Andrew Lloyd Webber
scheint mir aber selbst den treffendsten Ansatz-
punkt für die Rezeption des Werkes geliefert zu
haben: „Für mich ist es das ernsteste Stück, das
ich bisher geschrieben habe... die persönlichste
all meiner Kompositionen." Die Ernsthaftigkeit
des Sich-von-der-Seele-Schreibens merkt man
dem 1982 bis 1984 entstandenen Werk durchweg
an. Es rückt den Komponisten sicher nicht in die
Gruppe avancierter Tonsetzer, will aber auch
nicht die Gattung „Requiem" popularisieren.
Als Versuch, Persönliches (nicht Biographi-
sches!) in Musik zu fassen, muß man dem Opus
Respekt zollen und konzentrierte Teilnahme - es
bleibt freilich ein Versuch mit beschränkten
musikalischen Mitteln. Lloyd Webber geht nicht

ANDREW LLOYD WEBBER

PLACIDO DOMINGO
SARAH BRIGHTMAN

LORIN MAAZEL

über eine vorsichtig erweiterte Harmonik hin-
aus, sucht meist bewußt einfache melodische und
rhythmische Strukturen. Die Durchsichtigkeit
des Satzes, kurze Ostinatofiguren, schlichte Ka-
denzen, Einstimmigkeit beherrschen weite
Strecken. Daneben finden sich an Orff gemah-
nende rezitativische Chorpassagen. Von solch
lyrischem Gestus fallen Partien mit opernhaftem
Gehabe ab, hin und wieder ertrinken Stellen
auch in sattem Klang. Lorin Maazel gebietet hier
keinen Einhalt, sondern holt weit aus. Die
kargen Teile hingegen werden mit großem Fein-
gefühl von allen Interpreten dargeboten. Im
Hosanna brechen schließlich die „theatrali-
schen" Momente, von denen Webber auch
spricht, einmal ganz durch in lateinamerikani-
schen Rhythmen und Jazzklängen. Mag ein
solcher Ausflug manchen verdrießen, das an-
schließende „Pie Jesu" (von Paul Miles-Kingston
bewundernswert vorgetragen) entschädigt durch
seinen wunderschönen melodischen Einfall für
manche Längen vorher. Der Einsatz der Inter-
preten läßt sich ebenfalls nur als eine persönliche
Hommage an den Komponisten verstehen und
verschafft dem Werk eine authentische Wieder-
gabe. Andreas Jaschinski

NEUVERÖFFENTLICHUNGEN

Oper
Die erste originalsprachige
Gcsam tauf nähme.

AUBER, Fra Diavolo (Gesamtaufnahme in
französischer Sprache); Nicolai Gedda (Fra Dia-
volo), Remi Corazza (Lord Kookburn), Jane
Berbie (Pamela), Thierry Dran (Lorenzo), Jules
Bastin (Matheo), Mady Mesple (Zerline), Mi-
chel Hamel (Beppo), Michel Marimpouy (Fran-
cesco), Regis Ducrocq (Soldat), Ensemble Cho-
ral Jean Laforge, Orchestre philharmonique de
Monte Carlo, Marc Soustrot;
EMI 27 0068 3 (2 S 30) Digital
Aufnahmedatum: Juni 1983, Juni 1984
Klangbild: Unverzerrt, plastisch, gute Räum-
lichkeit.
Fertigung: Keine Mängel.

Kaum zu glauben: bis in unsere Tage hat der
charmante Bandit Fra Diavolo auf seine

Plattenpremiere warten müssen - sofern man

Verdi Opera Choruses
Alda • Macbeth - II Trovatore

Nabncco - Oteflo • I Lombardl • Doa Carlos
Chor der Staatsoper Dresden

Staatskapelle Dresden
Silvio Varviso

von früheren (zum Teil schon historischen) Auf-
nahmen in deutscher und italienischer Sprache
absieht. Dabei gehört diese heitere Oper nach
wie vor zum eisernen Bestand des Bühnenreper-
toires, sie hat als einziges Werk aus dem reichen
Schaffen Aubers Überlebenskraft bewiesen.
(Um die „Stumme von Portici", einem Mark-
stein der Operngeschichte, ist es genauso stumm
geworden wie um „Robert der Teufel", „Die
Jüdin" und andere Prunkstücke der großen fran-
zösischen Oper.) „Fra Diavolo" lebt von seiner
aparten Mischung aus Lach- und Gruselwirkung,
bietet ein frühes Beispiel von „sex and crime".
(Die Striptease-Szene der Zerline ist eine Pikan-
terie, wie sie nur in der französischen Oper
vorkommen konnte.) Von dieser Pikanterie, die
auch aus Aubers feiner Musik spricht, bleibt in
der französischen Einspielung nicht viel übrig.
Die Wiedergabe ist solide und seriös - mehr
nicht. Aus dem Chor- und Orchesterklang müß-
te viel mehr herauszuholen sein. Die Sänger
bieten nur Zufriedenstellendes. Nicolai Gedda
gibt den Räuberhauptmann und zeigt sich dabei
von erstaunlicher stimmlicher Rüstigkeit. Daß er
kein Verführertyp ist (und auch früher nie einer
war), ist bekannt. Fra Diavolo müßte - um
wirklich glaubhaft zu sein - zumindest die Aura
frischer Jugendlichkeit verstrahlen - und das ist
von einem Sechzigjährigen kaum zu verlangen.
Enttäuschend ist Mady Mesple als Zerline. Die-
se Sängerin scheint nicht ganz zu Recht in die
erste Reihe gestellt worden zu sein. Die Dialoge,
die in diesem Stück großen Raum einnehmen,
sind erheblich gekürzt. Clemens Höslinger

o Historisches Opernkonzert - nicht ganz
auf der Höhe rekonstruktiver
Möglichkeiten.

DIE SEMPEROPER, Künstler der Staatsoper
Dresden in historischen Aufnahmen: Ausschnit-
te aus Opern von Strauss (Rosenkavalier, Salo-
me), Puccini (La Boheme), Verdi (Troubadour,
Die Macht des Schicksals), Wagner (Lohen-
grin), Kienzl (Der Evangelimann), Mozart (Don
Giovanni) und Leoncavallo (Der Bajazzo); Mar-
garethe Siems, Minnie Nast, Eva von der Osten,
Fritz Vogelstrom, Karel Burian, Friedrich
Plaschke, Tino Pattiera, Meta Seinemeyer, Ivar
Andresen, Elisabeth Rethberg, Curt Taucher,
Max Hirzel, Richard Tauber, Robert Burg,
Mathieu Ahlersmeyer, Christel Goltz, Josef
Herrmann, verschiedene Orchester, Joseph
Keilberth, Frieder Weißmann, Carl Elmendorff,
Bruno Seidler-Winkler, Fritz Zweig;

Capriccio C 27 055 (2 M 30)
Aufnahmedatum: 1916-1948, Überspielung
1984
Klangbild: Unscharfe Wiedergabe der alten
Aufnahmen.
Fertigung: Großzügige Ausstattung mit vielen
Bildern.

Diese Zusammenstellung historischer Ton-
aufnahmen von Dresdener Opernkünstlern

könnte eine sehr gute Ergänzung zu der Merian-
Kassette („Dresden - Die Oper", BR KB 22 179)
abgeben - doch leider entsprechen weder Ton-
qualität noch Kommentierung den gebotenen
Normen. Die Daten der Aufnahmen sind unge-
nau oder falsch angegeben, ebenso stimmen
mehrere Details in den Künstlerbiographien
nicht. Mit der Aufpolierung der alten Tondoku-
mente haben sich die Techniker dieser DDR-
Produktion nur wenig Mühe gemacht. Dabei
sind in dieser Sammlung viele wertvolle Stücke
enthalten. Die Folge beginnt mit Margarethe
Siems, der Uraufführungs-Marschallin aus dem
„Rosenkavalier" mit „Kann mich auch an ein
Mädel erinnern", und bringt weitere interessan-
te Beispiele mit den Tenören Vogelstrom, Tau-
cher, Hirzel sowie den Stars der Fritz-Busch-Ära
Seinemeyer, Pattiera, Andresen, Burg. Als
jüngstes Beispiel ist ein Ausschnitt aus der
„Salome" von 1948 (Dirigent Keilberth, mit
Christel Goltz und Josef Herrmann) zu hören.
Von dieser bemerkenswerten Aufnahme wird
erfreulicherweise eine Gesamtproduktion ange-
kündigt . Clemens Höslinger

o DIGITAL AUDIO

Gestochen klarer Chorgesang
von beeindruckender Objekti-
vität.

VERDI, Chöre aus Aida, Macbeth, II Trovato-
re, Nabucco, Othello, I Lombardi, Don Carlos;
Chor der Staatsoper Dresden, Hans-Peter Pflü-
gel, Staatskapelle Dresden, Silvio Varviso;
Philips 412 235-1 (1 S 30) Digital
CD 412 235-2
Aufnahmedatum: Dezember 1983
Klangbild: (LP) Unverfärbt, offen.
Fertigung: Keine Mängel.

Das Widersinnigste wäre es, den Chorsän-
gern der Staatsoper Dresden „mangelnde

Italianitä" (ein ebenso stumpfsinniger wie un-
ausrottbarer Kritiker-Einwand gegenüber deut-
schen Interpreten) vorzuwerfen. Die seit langem
gepflegte Italien-, und ganz besonders die Verdi-

Verbundenheit des Dresdner Musiklebens weist
den sächsischen Künstlern sogar erhöhte Kom-
petenz in diesem Bereich zu. Sicherlich gibt es
Abweichungen von der gängigen Norm, vor
allem wenn man an den weichen Klang der
Ambrosian Singers, an die voluminösen Stim-
men der römischen oder der Mailänder Chöre
denkt. Die Dresdner singen mit ungedecktem,
gleichsam zugespitztem Ton, in der Akzentu-
ierung mitunter heftig und grell. Die Stimmen
„stechen", das ist nicht zu leugnen. Aber man
•merkt, es geht den Sängern nicht um den schö-
nen, luxuriösen Ton, sondern um die herbe
Wahrheit. Und das ist ganz im Sinne Verdis.
Dieses populäre Chorkonzert, das mit günstigem
Wind auf der Dresden-Welle einhersegelt, kann
auf eine gute Aufnahme rechnen.

Clemens Höslinger

NEUVERÖFFENTLICHUNGEN

Verschiedenes

O Lt§i
DIGITAL AUDI

Blechbläser-Potpouri ä la
Baroque.

ALBINONI, Suite in A-Dur, BACH, Fuge g-
Moll BWV 578, Choralbearbeitung Wir glauben
all' an einen Gott BWV 680, Fuge g-Moll aus
dem Wohltemperierten Klavier Teil 1, 3. Satz
aus dem zweiten Brandenburgischen Konzert,
FARNABY, Fancies, Toyes and Dreames, VI-
VALDI/BACH, Contrapunctus III aus der
Kunst der Fuge BWV 1080, Concerto c-Moll
BWV 596; Ensemble de Cuivres Guy Touvron;
Denon/TIS 38C37-7237 (WD: 41'42")
LP OF 7073 (1 S 30) Digital
Aufnahmedatum: 3.-5. Juli 1982
Klangbild: (CD) Sehr präsent, klar konturiert.
Fertigung: Tadellos.

Üi K
Blechbläser-Potpourri

Ragtime,

STRAUSS, Tritsch-Tratsch-Polka, SCHOSTA-
KOWITSCH, Greensleeves, JOPLIN, fünf
Rags, MILLER, Little Brown Jug u.a.; Ensem-
ble de Cuivres Guy Touvron;
Denon/TIS 38C37-7238 (WD: 37' 21")
LP OF 7067 (1 S 30) Digital
Aufnahmedatum: 3.-5.7.1982
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